

  

    

      

    

  




  Volltreffer in Herz und Seele




  1 ~ 1819




  „Ich habe den Hund verkauft”, erklärte der Earl.




  Manella sah ihn einen Moment lang erstaunt an. Dann fragte sie: „Was soll das heißen, Onkel Herbert? Du hast doch nicht etwa Flash verkauft? Das kann doch nicht wahr sein!”




  „Dein Vater hat ihn im letzten Jahr zur Jagd mit Lord Lambourne mitgenommen, wie ich hörte, und Lambourne war außerordentlich beeindruckt von seiner Schnelligkeit und seinem Gehorsam.”




  „Mein Vater hat Flash geliebt”, antwortete Manella, „aber es ist mein Hund. Er gehört mir.”




  Ihr Onkel warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, ehe er fragte: „Hast du das schriftlich?”




  „Nein, natürlich nicht. Warum sollte Papa aufschreiben, was er mir geschenkt hat? Aber Flash hat immer mir gehört.”




  „Du wirst ihn nicht nach London mitnehmen wollen”, wandte der Earl ein. „Also kommt Lambourne morgen Nachmittag, um ihn abzuholen.”




  Manella schrie auf.




  „Das ... das kannst du nicht tun, Onkel Herbert! Ich werde das nicht zulassen, denn ich ... ich will Flash nicht verlieren!”




  Der Earl of Avondale durchquerte den Raum und stand jetzt vor dem Kamin.




  „Nun lass uns einmal eines klarstellen, Manella”, fing er an. „Dein Vater hat nur sehr wenig Geld hinterlassen, und ich trage jetzt die Verantwortung für dich. Du wirst deshalb froh darüber sein, dass ich tue, was das Beste für dich ist.”




  Als Manella nicht antwortete, fuhr ihr Onkel fort: „Ich habe bereits eine Menge Arbeit gehabt, um dir eine Saison in London zu ermöglichen, und die Duchess of Westmoore wird deine Anstandsdame sein.”




  Manella erinnerte sich ganz vage daran, dass die Duchess of Westmoore eine sehr schöne Frau war. Sie hatte ihren Vater sagen hören, dass sein Bruder Herbert sich ihretwegen ganz schön zum Narren machte. Laut sagte sie jedoch nichts, und der Earl fuhr fort: „Die meisten Mädchen würden Freudensprünge machen bei der Vorstellung, eine Duchess zur Anstandsdame zu haben. Außerdem habe ich wohl auch schon einen Ehemann für dich gefunden.”




  Manella holte tief Luft. „Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Onkel Herbert, aber ich will nicht, dass mir jemand einen Ehemann aussucht. Wenn überhaupt, dann möchte ich jemanden heiraten, den ich liebe.”




  Der Earl lachte, aber es klang nicht sehr humorvoll. „Du weißt ja: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, meine Liebe”, antwortete er. „Ich war zufällig letzte Woche im White’s Club, als der Duke of Dunster hereinkam.”




  „Der Duke of Dunster war ein Freund von Papa”, warf Manella ein.




  „Das weiß ich, und ich weiß auch, dass er alles dafür geben würde, einen Sohn und Erben zu bekommen.”




  „Ich kann ... kaum glauben, dass du ... den Duke als meinen Ehemann in Betracht ziehst.” Manella zögerte. „Er ist alt ... sehr alt.”




  „Was hat denn das damit zu tun? Er ist ein Duke, er ist reich, und wenn du Glück hast und er dich heiratet, dann ist deine ganze Zukunft gesichert.”




  „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich würde ... einen Mann heiraten, der ... alt genug ist, um mein ... Großvater zu sein!”




  „Ich weiß, dass der Duke nicht mehr auf die Jagd gehen kann. Aber sein Sohn kann es, wenn er erst einen hat”, gab der Earl zurück. „Ehe du mir jetzt mit weiteren Frechheiten kommst, Manella, lass mich eines klarstellen. Ich bin dein Vormund, und deshalb musst du mir gehorchen. Wenn ich dir sage, dass du den Duke heiraten sollst, dann wirst du das gefälligst tun.”




  „In dem Fall wirst du mich vor den Altar schleifen müssen, und ich versichere dir, ich werde mich weigern, meine Rolle bei der Trauungszeremonie zu übernehmen!” fauchte Manella wütend.




  In die Augen ihres Onkels trat ein rätselhafter Blick, als er fortfuhr: „Das Problem mit dir ist, Manella, dass du verwöhnt worden bist. Du bist ein hübsches Mädchen, das will ich nicht abstreiten. Aber wenn du nicht verhungern und ohne einen einzigen Pfennig zurückbleiben willst, dann wirst du genau das tun, was ich dir sage, und zwar sofort!”




  Er marschierte durchs Zimmer und zur Tür. „Ich werde jetzt Glover informieren, dass Lord Lambourne morgen Nachmittag hierherkommen wird. Er wird Flash abholen, und ich hoffe, ich kann ihm mindestens zwei Pferde verkaufen. Die anderen sind höchstens noch etwas für den Schlachter.”




  Nach diesen Worten verließ er das Zimmer und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.




  Einen Moment lang konnte Manella ihm nur nachstarren. Sie konnte nicht glauben, was sie gehört hatte, konnte nicht fassen, dass das die Wahrheit war, dass sie nicht nur träumte. Wie war es möglich, dass der Bruder ihres Vaters sie so herzlos und grausam behandelte?




  Wie konnte er ihr Flash fortnehmen, den sie liebte und schon als ganz jungen Welpen bekommen hatte? Er war zu einem sehr schönen Setter herangewachsen. Kräftig, aber elegant. Sein weißes Fell mit den schwarzen Flecken war fein, seidig und leicht gewellt, und er wurde von allen bewundert, die ihn sahen. Der Hund folgte ihr durchs Haus, schlief in ihrem Zimmer, begleitete sie einfach überallhin.




  Als ihr Onkel erklärt hatte, sie würden nach London reisen, war es ihr nie auch nur in den Sinn gekommen, dass sie Flash nicht würde mitnehmen können.




  Jetzt würde sie also nicht nur das Haus verlieren, in dem sie geboren worden war und wo sie seitdem gelebt hatte. Sie sollte auch Flash und Heron verlieren, das Pferd, das sie immer geritten hatte und von dem sie glaubte, dass es ebenfalls ihr gehörte. Sie wusste nur zu gut, dass es im Stall nur zwei Pferde gab, an denen Lord Lambourne interessiert sein konnte. Eines davon war Heron.




  Und um allem die Krone aufzusetzen, sprach ihr Onkel jetzt auch noch davon, sie zu verheiraten, aber nicht mit einem Mann, den sie möglicherweise lieben könnte. Er wollte sie einem senilen alten Mann geben, der nur eine Frau suchte, um einen Sohn zu bekommen.




  Eine Welle des Entsetzens schlug über ihr zusammen. Sie hätte am liebsten geschrien und immer weiter geschrien. Doch sie sagte sich, sie dürfe die Beherrschung nicht verlieren. Sie musste versuchen, einen Ausweg aus diesem entsetzlichen, garstigen Nebel zu finden, der sie zu ersticken drohte.




  Sie blickte zu dem Portrait ihres Vaters über dem Kamin auf. Es war von einem der großen Künstler gemalt worden, die auch den Prince of Wales portraitiert hatten, ehe er Prinzregent wurde. Damals war der sechste Earl of Avondale, ihr Vater, noch ein junger Mann gewesen. Er sah außerordentlich vornehm aus und war - wie sie empfand - jeder Zoll ein Gentleman.




  Das war ihr Onkel gewiss nicht und war es auch nie gewesen. Sie hatte in der Vergangenheit häufig darüber nachgedacht, wie groß der Unterschied zwischen ihrem Vater und seinem jüngeren Bruder, ihrem Onkel, war. Sie erinnerte sich an einen Tag, als ihrem Vater eine große Rechnung zugeschickt wurde, die sein Bruder nicht beglichen hatte. Ihr Vater hatte erklärt: „Ich vermute, jede Familie hat ihr schwarzes Schaf, aber Herbert ist gewiss schwärzer als die meisten anderen.”




  Irgendwie war es dem Earl gelungen, die Schulden seines Bruders zu bezahlen, und es war nicht zum ersten, aber auch nicht zum letzten Mal gewesen. Tatsächlich war es zum großen Teil Herberts Schuld, dass sie so wenig Geld hatten.




  Der Krieg hatte dann alles noch schwerer gemacht. Viele von jenen, die Häuser gemietet hatten, hatten diese verlassen, weil sie zu groß geworden waren. Oder sie konnten selbst die niedrige Miete nicht mehr zahlen, die der Earl verlangte. Gleichzeitig ging es den Bauern sehr gut, weil keine Importe mehr auf den Markt kamen: England musste sich selbst ernähren. Doch als der Krieg vorüber war, saßen die Bauern in der Patsche. Eine Reihe von County-Banken hatte sogar schließen müssen.




  „Wenn Papa nur nicht gerade in diesem Augenblick gestorben wäre”, dachte Manella verzweifelt. Er war unerwartet im letzten Herbst einem Herzanfall erlegen. Herbert, das schwarze Schaf, der Tunichtgut, hatte den Titel geerbt.




  Da er geglaubt hatte, noch viele Jahre auf diesen Tag warten zu müssen, war es ihm äußerst schwergefallen, bei der Beerdigung ernst und traurig auszusehen. Schließlich hatte ja immer noch die Möglichkeit bestanden, sein Bruder könnte wieder heiraten und einen Erben zeugen.




  Aber jetzt war er der Earl!




  Sobald die Beerdigung vorüber war, hatte Herbert sich im Haus nach allem umgesehen, das er verkaufen konnte. Aber die meisten Bilder und Möbelstücke waren unveräußerlich und wurden von einem Earl zum nächsten weitervererbt, wer immer das war.




  Ohne die leiseste Spur von Verlegenheit meinte Herbert zu Manella: „Jetzt habe ich die Möglichkeit, mir eine reiche Braut zu suchen.”




  Als Manella nichts erwiderte, sah er sie höhnisch grinsend an und fügte hinzu: „Tu doch nicht so vornehm! Du weißt genauso gut wie ich, dass dein Vater pleite war, ein Zustand, den ich seit Jahren kenne.” Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr: „Aber ein Earl, arm oder nicht, das ist doch etwas ganz anderes als ein jüngerer Sohn ohne Aussichten!”




  „Dann hoffe ich, Onkel Herbert, dass du jemanden findest, mit dem du glücklich sein kannst”, erklärte Manella steif.




  „Ich werde mit jeder glücklich sein, vorausgesetzt, sie ist reich genug!” erwiderte ihr Onkel.




  Er war nach London zurückgekehrt und hatte eine Reihe von Dingen mitgenommen, die er zu verkaufen beabsichtigte. Dazu gehörten auch einige Stücke aus feinem Sevres-Porzellan, auf die ihre Mutter immer sehr stolz gewesen war. Manella versuchte ihn daran zu hindern, sie aus dem Haus zu bringen.




  „Sei nicht albern”, wandte ihr Onkel ein. „Du weißt, dass ich Geld brauche, und es ist eher deinetwegen als um meinetwillen, dass ich Avondale House am Berkeley Square öffnen will.”




  Manella sah ihn überrascht an. „Wie kannst du es dir leisten, das zu tun? Papa hat immer gesagt, es wäre schrecklich teuer im Unterhalt und verlangte nach einer großen Zahl von Bediensteten.”




  „Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst”, gab ihr Onkel zu. „Aber ich werde dieses Haus hier schließen und nur die nötigsten Diener behalten. Nur für den Fall, dass ich mich entschließe, hier mal eine Gesellschaft zu geben.”




  Als er die Empörung in Manellas Gesicht sah, fügte er hinzu: „Natürlich muss ich meine reiche Braut mit dem Ahnhaus der Earls of Avondale beeindrucken.”




  Er war so lange in London geblieben, dass Manella schon hoffte, er hätte all das, was er gesagt hatte, nicht ernst gemeint. Oder vielleicht war es auch nicht so einfach, eine reiche Braut zu finden, wie er es erwartet hatte.




  Doch gestern war er plötzlich unerwartet zurückgekehrt. In dem Moment, als er das Haus betrat, fühlte Manella, wie sie zusammenschrumpfte. Er sah überhaupt nicht so aus wie ihr Vater. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, von ihrem Onkel ginge etwas Unbedeutendes und Unangenehmes aus.




  In dem Augenblick, als er erschien, wurde ihr bewusst, dass er äußerst elegant gekleidet war. Er war in einem Zweispänner vorgefahren, der neu und teuer aussah, und die Pferde, die den Wagen zogen, stammten aus einem guten Stall.




  Als er durch die Haustür trat, hoffte sie, dass er seine reiche künftige Braut gefunden hätte. Sie war überzeugt, ihn so wenig wie möglich zu Gesicht zu bekommen, wenn das erst einmal geschehen war.




  Doch jetzt hatte er die Bombe platzen lassen. Nach alldem, was er gerade gesagt hatte, fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.




  Flash lag auf dem Kaminvorleger, und sie kniete nieder und legte die Arme um ihn.




  „Ich kann dich nicht verlieren ... ich kann nicht”, schluchzte sie mit gebrochener Stimme. „Ich habe immer gehört, dass Lord Lambourne mit seinen Pferden und Hunden schlecht umgeht. Ach, Flash, Flash, wie könnte ich ... nachts schlafen, wenn ich daran denken müsste, dass du ... in einem kalten Zwinger wärst und nicht... verstehen könntest, warum ich nicht... bei dir wäre?”




  Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie ungeduldig beiseite. „Ich muss überlegen, was wir tun können. Ach, Flash, sag du mir doch, was wir tun können.”




  Der Hund begriff, dass sie verzweifelt war, und leckte ihr Gesicht. Dann stupste er ihren Arm an, bis sie diesen um ihn legte. Sie hielt Flash ganz fest und stammelte unter Tränen: „Ich kann dich nicht entbehren ... ich kann nicht! Wenn ich nach London ... reisen und einen schrecklichen alten Mann heiraten muss ... werde ich sterben!”




  Selbst in ihren eigenen Ohren klang das zu melodramatisch, und doch wusste sie, dass es die Wahrheit war. Wie sollte sie in dem Bewusstsein leben, dass Flash und Heron ihr nicht mehr gehörten? Es war schlimm genug, erst die Mutter und dann den Vater zu verlieren - ihre Eltern, die sie so geliebt hatte. Als ihr Vater starb, hatte sie geglaubt, die Welt stünde still. Die Zukunft war düster.




  Aber bei all ihrer Angst vor dem, was ihr Onkel Herbert antun würde, war ihr nie auch nur für eine Sekunde der Gedanke gekommen, er würde sie von den beiden Tieren trennen, die sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Oder nach London bringen, um sie an einen Ehemann loszuwerden, den er aussuchte! Sie wurde nicht einmal dazu gefragt!




  „Ich werde ... das nicht ... tun!” verkündete sie.




  Sie hockte sich hin und schaute zum Portrait ihres Vaters auf. Weil sie ihn losließ und diesen Ton anschlug, glaubte Flash, sie würden einen Spaziergang machen. Deshalb sprang er auf und lief zur Tür.




  Als Manella das sah, rief sie aus: „Du willst mir sagen, was wir tun sollen! Ach, Flash, wie klug von dir! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?”




  Sie sprang auf die Füße und öffnete die Tür des Arbeitszimmers. Flash lief hinaus und rannte weg. In diesem Augenblick fing Manella an, ihre Flucht zu planen.




  Sie versuchte, ruhig zu bleiben und sich keine so großen Sorgen zu machen, damit sie klare Gedanken fassen konnte.




  Sie erkannte, dass es ein Problem werden würde, genug Geld zu verdienen, um davon leben zu können. Außerdem würde sie sich so geschickt verstecken müssen, dass ihr Onkel sie nie mehr finden würde.




  Manella ging in ihr Schlafzimmer. Sie setzte sich vor die Frisierkommode und betrachtete sich im Spiegel. Fast war es, als fragte sie ihr Spiegelbild um Rat.




  Manella hatte ihr Leben lang auf dem Lande gelebt. Während des Krieges hatten sie nur wenige Nachbarn gehabt, und Gesellschaften hatten praktisch keine stattgefunden. So war sie sich überhaupt nicht bewusst, wie überaus hübsch, ja, schön sie tatsächlich war. Und Einbildung war ihr fremd.




  Kurz nach dem Tod ihres Vaters hatte ihr Onkel sie kritisch gemustert.




  „Du machst mich verlegen, Onkel Herbert!” hatte sie gesagt. „Habe ich einen Fleck auf der Nase?”




  „Ich habe gerade gedacht, dass du eine hübsche junge Frau bist”, hatte der neue siebte Earl of Avondale zögernd geantwortet. „Tatsächlich schneidest du im Vergleich mit den Portraits der Countesses of Avondale sehr günstig ab, und sie galten zu ihrer Zeit immer als Schönheiten.”




  Manella war überrascht gewesen, hatte aber nur ein wenig schüchtern bemerkt: „Danke, Onkel Herbert. Ich glaube, das war das erste Kompliment, das du mir je gemacht hast.”




  Er hatte nichts erwidert.




  In seinen Augen lag ein Blick, der ihr irgendwie Angst machte. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, ihr Aussehen wäre für ihn von Gewinn, konnte das aber nicht verstehen.




  Jetzt begriff sie, dass es ein Gewinn für ihn sein würde, wenn sie einen reichen und wichtigen Ehemann hatte. Eine Eigenschaft, die in der Gesellschaft offensichtlich von großer Bedeutung war, abgesehen vom Geld natürlich.




  Sie erinnerte sich jetzt, wie oft ihr Vater gesagt hatte: „Ich kann mir nicht vorstellen, warum mein Bruder in London leben will! Aber er war schon immer so. Hat sich nie etwas aus dem Land gemacht, hatte nie Interesse dafür und ist immer ein schlechter Schütze gewesen.”




  In den Augen ihres Vaters verdammte ihn das. Er erwartete, dass jeder englische Gentleman das Land und den Sport auf dem Land genoss. Er sollte die besten Pferde reiten können und die Vögel schießen, die am höchsten flogen.




  Manchmal, wenn Verwandte zu Besuch kamen, konnte Manella hören, wie sie leise mit ihrem Vater über seinen Bruder sprachen.




  Sie hatte sich nie sonderlich dafür interessiert, aber da sie in einem der kleineren Zimmer saßen, wenn es keine große Gesellschaft war, konnte sie nicht umhin, ihre Bemerkungen zu Herberts Verschwendungssucht zu hören. Und auch zu seinen zahlreichen Liebesaffären hatten sie einiges zu sagen.




  Mehr als alles andere beunruhigten ihren Vater jedoch die Schulden seines Bruders. Diese Schulden, die immer ihm vorgelegt wurden, wenn es Herbert unmöglich war, sie zu begleichen.




  Für den Earl blieb dann nur die Entscheidung, das Geld aufzutreiben oder Herbert in einem Schuldgefängnis verrotten zu lassen.




  Manella wusste, wie sehr ihr Vater darunter gelitten hatte, dass die vergleichsweise geringen Mittel, die er besaß, ständig angezapft wurden. Das bedeutete, dass er nicht die Pferde haben konnte, die er sich wünschte, oder dass ein weiterer Wildhüter entlassen werden musste. Oder dass dringend notwendige Reparaturen am Haus nicht ausgeführt werden konnten, selbst, wenn es durchs Dach regnete.




  „Warum tust du das immer wieder für Onkel Herbert?” hatte Manella ihren Vater einmal gefragt.




  Er hatte trocken gelächelt und erwidert: „Blut ist dicker als Wasser, meine Liebe, und so nervenaufreibend Herbert auch sein mag, er ist immer noch mein Bruder, und ich achte den Familiennamen zutiefst.”




  Das wiederum bedeutete, dass er nicht zulassen konnte, Herbert dem Gefängnis auszuliefern. Manella wusste, dass sich ihr Onkel Herbert immer darauf verlassen hatte.




  Ich hasse ihn! Ich hasse ihn! dachte sie, während sie ihr Spiegelbild betrachtete.




  Sie musste irgendwie genug Geld zum Leben verdienen, und sie fragte sieh, was sie tun konnte.




  Ihr Haar glich dem blassen Gold der Sonne am frühen Morgen. Ihre Augen waren nicht blau, wie man es bei einer Engländerin vermutet hätte, sondern von dem Grün eines Baches im Wald. Sie waren goldgesprenkelt, als würde sich die Sonne im Wasser spiegeln.




  Eine der Mägde hatte ihr einmal gesagt, dass ihr Gesicht herzförmig sei. Und als sie es jetzt betrachtete, erkannte sie, dass das die Wahrheit war.




  Ihre Augen waren sehr groß und ihre Wimpern - so seltsam es klingt - dunkel. Ihr Vater hatte immer gesagt, dies stamme von einer spanischen Vorfahrin her, die einen der ersten Earls of Avondale geheiratet hatte. Leider gab es von dieser Countess kein Portrait. Manella hatte oft bedauert, dass man das versäumt hatte. Vielleicht hatte die Familie sie nicht leiden können, überlegte Manella.




  Noch eine weitere Ausländerin hatte den Stammbaum der Familie erst kürzlich geziert, und das war Manellas Großmutter, eine Französin. Wie sehr musste es sie geschmerzt haben, zu sehen, wie ihr Vaterland mit dem Land Krieg führte, in dem sie lebte. Und doch war sie, ihrem Tagebuch zufolge, außerordentlich glücklich gewesen.




  Sie war nicht dunkelhaarig gewesen, wie man es von einer Französin erwartet hätte, sondern blond, denn sie stammte aus der Normandie. Nur ihre Augen verrieten, dass sie keine Engländerin war.




  Ihre Großmutter war es auch, die Manella Französisch beigebracht hatte, als diese noch klein war. Deshalb fiel es ihr ebenso leicht, ein französisches Buch zu lesen wie ein englisches.




  „Ich bin sicher, Grandmama”, hatte sie erklärt, als Napoleon auf dem Kontinent wütete und drohte, in England einzumarschieren, „dass ich die Sprache unseres Feindes nicht sprechen sollte.”




  „Man kann nie wissen, ob es nicht einmal nützlich sein wird”, hatte ihre Großmutter eingewendet. „Meiner Meinung nach machen die Engländer einen großen Fehler, wenn sie glauben, keine andere als ihre eigene Sprache sprechen zu müssen. Ob es ihnen nun gefällt oder nicht, sie müssen sich mit anderen Ländern in Europa verbünden.”
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